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Es heißt, dass auf der Schulter von Algoth, dem ältesten der Götter, immer ein Adler saß. Wenn Algoth wissen wollte, was im Mittleren Königreich vor sich ging, dann lieh er sich den Körper des Jagdvogels und stieg hoch hinauf in die Lüfte. Es gab keinen Ort, zu dem diese mächtigen Schwingen nicht hätten fliegen können; nichts blieb den goldfarbenen Augen verborgen. So erhielt der Herr der Götter Kenntnis über alles, was in jedem Winkel der Welt passierte.


Dann stürzte Algoths Adler ins Meer und ward verloren. Einige sagen, dass Elsir Meeresmutter wütend auf Algoth gewesen war, weil er ihre Tochter Issvar in der Unterwelt gefangen hielt und den Vogel in einem großen Sturm ertränkte. Andere behaupten, dass Bal, der Verschlinger, der Herr des Feuers, dem Adler mit einem Blitz das Augenlicht nahm, kurz bevor Algoth ihn seiner Macht beraubte. Vielleicht kennen nicht einmal die Götter die Wahrheit. Aber danach zogen sie sich in ihre Festungen zurück und überließen das Mittlere Königreich seinem Schicksal.

Eilif, Geschichtenbewahrerin










 
I

Brenna


Ein grauer, düsterer Himmel und ein einsamer Fischadler, der auf dem Wind dahinjagte. Weit unten ein Schiff. Es hüpfte über die schaumgekrönten Wellen und war flüchtig zu sehen, wenn die Wolkendecke aufriss. Der Vogel hatte das Schiff ausgemacht, aber der Wind war zu stark, als dass er hätte landen können. Er stieß einen schrillen Schrei aus, drehte nach Osten ab und wurde von den Sturmböen davongetragen.

Brenna Einarsdotter stand breitbeinig auf dem stark krängenden Deck und stemmte sich gegen die Ruderpinne, während sie durch den peitschenden Regen spähte. »Wie geht es ihm?«, fragte sie besorgt.

Kurz vorher war ein mächtiger Umlenkblock vom Hauptmast gefallen und hatte den Kapitän am Kopf getroffen. Er war zu Boden gegangen, ohne einen Laut von sich zu geben, sein Mund zu einem überraschten O geformt. Das Schiff war in den Wind geschossen und lief nun Gefahr, dass die Wellen achtern einstiegen, bis Brenna hinzusprang und das Ruder übernahm.

Eric Ragnarsson stand neben ihr und schüttelte den Kopf. »Er braucht einen Heiler«, brüllte er gegen den Wind. »Ich habe ihn verbunden, aber er ist immer noch bewusstlos. Ich glaube, sein Schädel ist gebrochen. Ich weiß nicht, was ich sonst noch für ihn tun kann.«

»Kein Kapitän und keine Möglichkeit, in dieser Nebelsuppe festzustellen, wo wir sind!« Brennas Zwillingsbruder Gunnar taumelte auf sie zu und schlang seine Arme um das Achterstag, als wäre es sein bester Freund. »Wir werden hier draußen krepieren!«

Brenna verkniff sich eine scharfe Antwort. Nicht zum ersten Mal wünschte sie, Gunnar hätte den Mund gehalten. Panik war ansteckend und würde sie schneller sinken lassen als alles andere.

Sie war in großer Sorge wegen der Stärke des Sturms. Urplötzlich war er aufgezogen, gerade als die Insel Grandoc am Horizont versunken war. Jeder Torwächter, sie und Gunnar eingeschlossen, war mit Booten aufgewachsen, und die meisten konnten segeln. Aber zwischen einem Beiboot, einer Segeljolle und einem Frachtschiff, das dafür ausgelegt ist, dreißig Leute und ihre Waffen samt Ausrüstung zu tragen, gab es einen ziemlichen Unterschied. Und es war beängstigend, keinen Kapitän zu haben, der sie befehligte.


»Wir werden nicht sterben«, antwortete sie, so ruhig sie konnte. »Wir sind eine Tagesreise zu Schiff vom Tor entfernt; solange wir den Wind auf der Backbordseite halten, wissen wir, dass wir nach Norden segeln; und es ist nur ein Herbststurm. Aber wir müssen die Segel reffen.« Mit der freien Hand formte sie einen Trichter vor ihrem Mund und rief: »Klar zum Reffen!«

Sie erschrak, als ihre Torwächterkameraden unsicher umherliefen. Der Kapitän hatte sie in Teams eingeteilt, bevor sie Segel gesetzt hatten, aber anscheinend hatten sie ihre Einsatzorte vergessen. »Dagmar, Alfhult, an die Reffbändsel. Sven, an die Steuerbordbrasse. Gunnar, die backbords. Eric, Flaggleine«, rief sie. »Ich luve an.«

»Wer hat dich zum Käpt’n gemacht?«, knurrte Gunnar.

»Irgendwer muss es ja tun«, fauchte Brenna zurück. »Möchtest du das lieber übernehmen?«

Mürrisch stapfte er davon und nahm die Steuerbordbrasse auf.

Während Brenna die Pinne niederdrückte, kletterten Dagmar und Alfhult, die Kleinsten und Leichtesten aus der Torwächtertruppe, den Mast hinauf und raus auf die vom Regen glitschige Rah. Sie begannen die Reffbändsel festzumachen. Brenna tat ihr Bestes, um das Schiff im Wind zu halten, weit genug, um den Druck aus den Segeln zu nehmen, aber nicht so weit, dass sie durch das Auge des Windes fuhren und halsen würden. Ein schwieriges Unterfangen bei den steilen, kabbeligen Brechern, die den Schiffsbug hin und her rissen. Ihr Herz setzte kurz aus, als Alfhult von der Rah abrutschte. Nur die Sicherheitsleine um seine Hüfte bewahrte ihn vor einem Sturz aufs Deck. So baumelte er unerträglich lange, qualvolle Sekunden, bis er es schaffte, sich selbst wieder hochzuziehen.

Endlich hatten die Reffer ihre Aufgabe erledigt und stiegen wieder aufs Deck hinab. Eric sicherte das Falltau und das Schiff nahm seinen Kurs wieder auf. Die Anspannung in Brennas Schultern ließ ein wenig nach, als sie spürte, wie viel leichter sich die Pinne jetzt führen ließ.

Sie hielt Kurs, und nach etwa einer halben Stunde zog die Sturmbö vorbei. Brenna unterdrückte einen Seufzer der Erleichterung und strich sich ihre klatschnassen rötlich-braunen Haare aus dem Gesicht.

»Sven, wirf einen Blick unter Deck und schau nach, wie viel Wasser reingelaufen ist«, sagte sie. »Falls notwendig, stell einen Schöpftrupp zusammen.« Sven, ein bulliger Torwächter, zwei Jahre älter als sie, mit einer strohfarbenen Mähne und mit Armen, deren Umfang größer war als ihre Oberschenkel, nickte widerspruchslos und eilte davon.

»Wenn ich jetzt nur noch herausfinden könnte, wie weit der Wind unseren Kurs versetzt hat«, murmelte sie halb zu sich selbst.

Neben ihr räusperte sich Eric. »Dabei könnte ich vielleicht behilflich sein.«

Überrascht sah Brenna ihn an. »Wie denn? Ohne Sonne oder Sterne, um uns zu leiten, ohne erkennbare Peilmarken im Nebel … Nimm es mir nicht übel, Eric, aber du bist kein Lotse.«

Eric hielt ein zylinderförmiges Päckchen aus eingeöltem Robbenfell hoch. »Das bin ich zwar nicht, aber ich habe die Berichte von vielen Lotsen gelesen. Und ich habe eine Methode entwickelt, um die Abdrift eines Schiffes bei unterschiedlichen Bedingungen zu berechnen. Du weißt schon, Wind, Strömungen und Segeltrimm miteinbezogen.« Er wurde rot, als Brenna die Augenbrauen hochzog. »Zumindest glaube ich, dass es funktioniert. Ich habe es nicht ausprobiert. Es war nur so zum Spaß.«

»Spaß«, wiederholte sie. »Tatsächlich?«

Er errötete noch mehr, lächelte aber schief. »Ich weiß, was mir Spaß macht, ist ein bisschen seltsam. Ich bin nicht der klassische Torwächter.«

»Also wenn du herausfindest, wo wir sind, dann bist du für mich der beste Torwächter«, sagte Brenna.

Erics Augen leuchteten auf, und er eilte zu der kleinen Lotsenhütte, in der er seine Papiere, geschützt vor dem Regen, studieren konnte. Brenna sah ihm nach und hatte ein bisschen ein schlechtes Gewissen. Sie mochte Eric. Im Laufe des vergangenen Jahres auf Grandoc hatten sie seine stille Intelligenz und sein gesunder Menschenverstand beeindruckt. Aber obwohl er älter als sie war – neunzehn im Vergleich zu ihren fast achtzehn Jahren – schien er in ihrer Gegenwart immer nervös zu sein.

Tatsächlich ging das vielen der jungen Torwächter so. Sie vermutete, es lag daran, dass sie jeden von ihnen im Bogenschießen, Schwert- oder Axtkampf, Klettern und bei der Spurensuche schlagen konnte. Als sie jünger gewesen war, hatte ihre Großmutter sie zu überreden versucht, sich zurückzunehmen, vor allem wegen Gunnar. »Lass deinen Bruder doch auch mal gewinnen«, hatte sie gedrängelt. »Er verliert den Mut, wenn er immer nur Zweiter ist. Und du weißt, dass er eines Tages das Oberhaupt sein wird. Man muss in ihm den Sieger sehen.«

Aber Brennas Großvater Halrik, der derzeitige Anführer der Torwächter, hatte diesen Vorschlag verworfen. »Wenn Brenna die Beste ist, soll sie es zeigen. Alle sollen es sehen und wissen«, hatte er mit Bestimmtheit gesagt. »Gunnar muss sich anstrengen, um ihr ebenbürtig zu sein, auch wenn es hart ist. Dadurch kann er nur besser werden.«

Sie stemmte sich gegen die Pinne, als eine große Welle versuchte, das Schiff nach Steuerbord zu drücken. Unter ihren Gleichaltrigen gab es nur eine Person, die sich noch nie von ihr hatte einschüchtern lassen: Aki.

Aki, der Fremde. Er und Brenna waren vor fünf Jahren Freunde geworden, als sie ihm bei einer Prügelei zur Seite gesprungen war und die Gruppe Torwächterjungen verjagt hatte, die ihn schikanierten. Doch in den Monaten, bevor sie auf die Insel Grandoc ging, war diese Freundschaft tiefer und zu etwas anderem geworden, etwas Aufregendem und auch ein klein wenig Beängstigendem. Ihr stockte der Atem, als sie an die Nacht vor ihrer Abfahrt zurückdachte.


Sie waren auf den Bergrücken geklettert, den sie Pukelval, den Wal, nannten, hatten dort auf dem Rücken gelegen und zu den Sternen hochgesehen. Nach einer Weile hatten sich ihre Hände gefunden und ihre Finger sich in der Dunkelheit verschränkt.

»Wirst du mich vergessen, wenn ich weg bin?«, hatte sie ihn halb scherzhaft, halb ängstlich, dass dem vielleicht tatsächlich so sein könnte, gefragt.

Er hatte nicht geantwortet. Stattdessen hatte er sich auf die Seite gerollt und sie einfach angeschaut. Wie hypnotisiert hatte sie in seine grünen Augen geblickt, die das Mondlicht scheinbar wie von innen heraus leuchten ließ.

Und dann hatte er sie geküsst.

Es war nicht ihr erster Kuss. Der war mit Sven Osirsson gewesen, ein peinlicher Moment aus zusammenstoßenden Zähnen, hinderlichen Nasen und Mundgeruch. Der zweite war mit Gunnars Freund Magnus gewesen, der sie anscheinend mit seiner Spucke hatte ertränken wollen.

Aber dieser … dieser war anders. Es war, als würde Aki nicht nur ihre Lippen, sondern auch ihre Seele berühren. Die Erinnerung daran ließ ihre Haut aufs Neue prickeln: der leichte Salzgeschmack seines Mundes, die warme Spur, die seine Küsse hinterließen, während er sich an ihren Wangenknochen entlangtastete, über ihren Hals bis zu ihrem Schlüsselbein, die Hitze, die sich tief in ihr drin entfachte und wie flüssiges Feuer durch ihre Adern rauschte …

»Ich glaube, du musst mehr vor dem Wind segeln.« Erics Stimme durchbrach ihre Gedanken und Brennas Hand zog mit einem Ruck an der Pinne.

»Vor dem Wind?«, wiederholte sie. Ihre Stimme klang ein wenig atemlos und ihre Wangen fühlten sich heiß an.

»Ja. Der Sturm hat uns von dort, wo wir eigentlich sein wollen, nach Osten gedrängt. Ich glaube, wir befinden uns jetzt gerade südlich vom Ambolt-Riff. Wir müssen noch weiter östlich fahren, um es zu umschiffen. Ähm, möglichst bald.«

Brennas Aufmerksamkeit war mit einem Mal wieder komplett auf die Gegenwart gerichtet. Die Wellen waren immer noch hoch, aber der Regen hatte aufgehört, und die tief hängenden Wolken begannen aufzureißen. »Bist du sicher?« Eigentlich hätten sie das Riff mit einer Leuge oder mehr Abstand westlich umschiffen sollen.

»Nicht ganz.« Erics Augen blickten nervös. »Aber ich habe meine Berechnungen zweimal überprüft und …«

»Hey!« Gunnars Ruf erklang vom Backbordbug. »Brecher voraus!«

Keuchend drückte Brenna das Ruder hart steuerbords. »Die Backbordbrasse nachlassen! Segel einholen steuerbord!«

In einer Bläschenwoge beschrieb das Heck eine Kurve nach Osten. Ein Sonnenstrahl brach durch die Wolken, und Brenna sah, wie weißer Schaum nur wenig nördlich von ihnen aufblitzte.

Angespannt sah sie zu, bis das Segel neu stand und das Schiff stabil lag. Sie atmete auf. »Das war knapp«, murmelte sie.

»Zu knapp«, stimmte Gunnar ihr zu. Er hatte sich unbemerkt genähert und blickte sie finster an. »Vielleicht sollte doch ich Kapitän sein.«

Brenna unterdrückte den Drang, ihn zu schlagen, trat beiseite und bot ihm den Platz des Steuermanns an. »Tu dir keinen Zwang an.« Jetzt, wo der Sturm vorbei war und sie wussten, wo sie waren, würde es ein Leichtes sein, das Schiff durch das Tor zu steuern. Sogar Gunnar konnte dabei nichts falsch machen.

Sie fühlte sich ein bisschen besser, als sie seinen verärgerten Gesichtsausdruck sah, während er die Pinne übernahm.

»Das war unfair von deinem Bruder. Niemand hätte wissen können, dass unser Kurs so weit versetzt worden ist«, protestierte Eric, während er Brenna nach vorn folgte.

»Du hast es gewusst«, sagte Brenna leise. »Gut gemacht, Eric.«

»Ich-ich …« Erics Mund öffnete und schloss sich wieder. Seine Ohren wurden knallrot.

Grinsend ließ Brenna ihn stehen und schwang sich in die Wanten, die den Mast hielten. Behände kletterte sie zu der kleinen Ausguckplattform gerade oberhalb der Hauptrah. Dort hockte sie, einen Arm um den Mast geschlungen, und ließ ihre Beine über den Rand der Plattform baumeln.


Die Sonne kam jetzt durch, überall brachen ihre Strahlen durch die dünner werdende Wolkendecke. Überrascht stellte Brenna fest, dass die Sonne sich bereits im Westen befand. Es musste ein oder zwei Stunden nach Mittag sein – der Sturm hatte länger angehalten, als sie gedacht hatte. Sie schloss die Augen und hielt ihr Gesicht in die Wärme. Ihre Hand wanderte zu einem fein geschnitzten Holzanhänger, der an einer Schnur um ihren Hals hing – ein Adler im Flug –, und ihre Gedanken wanderten wieder zu Aki.

Wie würde es sein, ihn nach einem vollen Jahr wiederzusehen? Waren seine Gefühle für sie immer noch die gleichen? Oder hatte ein anderes Mädchen seine Aufmerksamkeit auf sich gelenkt? Die Torwächterjungen mochten Aki vielleicht verachten, aber Brenna war nicht entgangen, wie die Mädchen ihn ansahen, mit seinen Haaren wie Rabenflügel und seinen schräg stehenden grünen Augen, seinem kantigen Gesicht und seiner sehnigen Schlankheit. Die meisten Vandaler hatten einen rötlichen Teint und helles Haar, entweder blond oder rötlich, und vor allem die Torwächter tendierten dazu, groß und muskulös zu sein. Unter ihnen war Aki ein exotisches Wesen, ein Wechselbalg.

Kaum älter als ein Baby, war er auf dem steinigen Strand westlich vom Tor angespült worden. Aus dem Sammelsurium an Planken und Tauen, in dem man ihn gefunden hatte, schloss man, dass er von einem svelsuorischen Schiff stammen musste, das sich auf dem Meer verirrt hatte. Eine Herde der kleinen, verspielten Wale namens Seovenn hatten das Kind ans Ufer gebracht, und Hauptmann Halrik hatte eine Pflegefamilie für ihn gefunden: einen Fischer mit seiner Frau im Dorf Drull.

Brenna wusste, dass Aki es in seiner Kindheit oft schwer gehabt hatte. Ein Überfall der Svelsuorer vor sechzehn Jahren hatte viele der besten Krieger des Tores das Leben gekostet, darunter Brennas und Gunnars Vater Einar. Die Gefühle gegen die Seeräuber waren stark – wie hätte es auch anders sein können –, und Aki hatte früh lernen müssen, sich zu verteidigen. Aber im Laufe der Zeit schienen die Menschen des Tores, Torwächter und Zivilisten, zu vergessen, dass Aki zu den Feinden gehörte. Zumindest die meisten. Ein paar, Gunnar leider inbegriffen, schikanierten und quälten Aki weiterhin bei jeder sich bietenden Gelegenheit …

Ein schriller Schrei über ihr ließ Brenna die Augen aufreißen und nach oben blinzeln. Eine stromlinienförmige Gestalt stürzte in atemberaubendem Tempo auf sie zu. In einem Federgestöber tauchte ein majestätischer Fischadler gerade noch rechtzeitig aus seinem Sturzflug auf und landete mit einem Rums auf ihrer Schulter.

»Flinkschwinge!«, rief Brenna freudig. Sanft strich sie über die Federn unter seinem gebogenen Schnabel und er knabberte vorsichtig an ihren Fingern.

Der Adler war ihr ständiger Begleiter, seit sie ihn als noch nicht flügges Küken gefunden hatte. Während ihres Aufenthalts auf Grandoc hatte sie ihn allerdings zurücklassen müssen. Die Torwächtertradition gestattete den Anwärtern während ihres Probejahres die Verwendung von Jagdtieren nicht. Sie hatte ihn bei Aki gelassen, und der hatte ihr, kurz bevor sie gegangen war, den Adleranhänger geschenkt.

Wenn Flinkschwinge hier war, konnte das Land nicht mehr fern sein. Brenna rappelte sich auf, beschattete mit einer Hand ihre Augen, während sie sich mit der anderen an der Stenge festhielt und Richtung Nordwesten vorausspähte.

Es dauerte eine Weile, bis sie endlich den dunklen Klecks am Horizont ausmachte. Fast hätte es auch eine tief hängende Wolkendecke sein können, nur dass sie sich nicht bewegte. Sie waren immer noch vier Leugen weit draußen, schätzte Brenna. Sie hatten halsen und wieder ein Stück zurück nach Südwesten fahren müssen, um wieder Höhe zu gewinnen, weil sie das Riff umschiffen mussten. Aber wenn der Wind stabil blieb, würden sie noch vor Sonnenuntergang durch das Tor segeln.

»Land in Sicht!«, rief sie. Die Mannschaft unten jubelte. Dann rutschte sie die Wanten runter, kam auf Deck und warf sich ins Getümmel auf dem Schiff.

Bis Brenna wieder zurück zur Mars kletterte, stand die Sonne zwei Handbreit näher am Horizont. Goldene Nachmittagsstrahlen glitzerten auf den Schaumkronen der nach dem Sturm immer noch rauen See und schienen hell auf die steinigen Klippen von Vandalas südlicher Küste. Und auf das Tor.

Wie immer stockte ihr bei seinem Anblick der Atem. Der schwarze Stein der Hafenmauer erhob sich fünfzig Klafter über die Wasseroberfläche und erstreckte sich fast eine Leuge weit hinaus ins offene Meer an der Mündung der Bucht von Vandala. Heute, einige Tausend Jahre später, war das handwerkliche Wissen, wie die ersten Torwächter diese schweren Steinblöcke an Ort und Stelle hatten setzen können, verloren gegangen, aber die Mauer stand immer noch tadellos. Der Stein war massiv, weder Mörtel noch irgendwelche anderen sichtbaren Verbindungen hielten ihn zusammen, und selbst gehärteter Stahl konnte ihn nicht durchdringen. Die Mauer war oben acht Klafter breit und zwölf am Boden.

In der Mitte hing das Tor selbst: Zwei riesige schwarze Eisenplatten, dicker als der Körper eines Mannes, aber in ihren großen Scharnieren so fein ausbalanciert, dass sie nach außen aufschwangen, ohne dass auch nur eine einzige Winde eingesetzt werden musste. Ein weiteres Rätsel uralter Baukunst. Algoth und Eldron sei Dank, dass es bisher noch keine Reparatur nötig gehabt hatte.

Vandala vor einem Angriff vom Meer aus zu beschützen, war die jahrhundertealte Aufgabe der Torwächter, von Generation zu Generation weitergegeben. Waren Mutter oder Vater ein Torwächter, dann ging man davon aus, dass auch das Kind einer würde. Sogar wenn es eigentlich besser zu etwas anderem geeignet war …

Brenna betrachtete das geschäftige Treiben unter sich auf Deck und hatte ein leicht schlechtes Gewissen, überhaupt derartige Gedanken zu haben. Es fiel ihr schwer zuzugeben, dass an der Tradition der Torwächter vielleicht nicht alles ganz richtig war. Aber bestimmt war nicht jeder für dieses Leben aus hartem Training und Disziplin gemacht. Eric zum Beispiel. Er wäre eindeutig lieber ein Gelehrter gewesen. Oder Gunnar, der anscheinend jeden Augenblick ihres Ausbildungsjahres auf Grandoc gehasst hatte. »Es ist barbarisch«, hatte er gehöhnt, als Halrik ihn aus Harsvelg, der Hauptstadt, zurückgeholt hatte. »Wisst ihr überhaupt, dass die Leute in Harsvelg über die Torwächter lachen? Wir müssen mit der Zeit gehen!«

»Es ist Torwächtertradition«, hatte Halrik ungerührt geantwortet.

Dann hatte Halrik das Haus verlassen und Gunnar hatte die geschlossene Tür böse angestarrt. »Wenn ich erst Hauptmann bin, wird es einige Veränderungen geben«, hatte Brenna ihn vor sich hin brummen gehört.

Das Schiff nahm einen leichten Bogen nördlich, segelte Richtung Tor, und Brenna kletterte nach unten aufs Deck. Alfhult stand am Steuer, also half sie den anderen, Taue aufzuschießen, lose Ausrüstung in Kisten zu verstauen und die Anlegetaue anzuschlagen.

Als alles fertig war, eilte sie zu ihrem Bündel und holte ihren wertvollsten Besitz heraus, einen Umhang aus dem Pelz eines Eisbären. Sie hatte die riesige Bestie erlegt, als sie eines Winterabends auf der Suche nach frischem Fleisch ins Lager der Torwächter gekommen war. Sie legte den Pelz um.

»Gut siehst du damit aus«, sagte Eric zu ihr.

»Nicht wahr?«, stimmte Dagmar ihm zu. »Sie sieht aus wie eine der Jungfern der Avalai. Tatsächlich glaube ich, dass sie vielleicht eine von den Avalai ist, wiedergekehrt aus längst vergangenen Zeiten, um uns niederen Sterblichen zu zeigen, wie man’s macht.« Brennas Wangen wurden heiß, aber Dagmars perlendes Lachen nahm ihren Worten jeden Stich.

Dagmar gurtete sich ihre eigene Trophäe um, ein Jagdmesser, geschnitzt aus dem Elfenbein eines Walrosses, das sie erlegt hatte. Alle jungen Torwächter konnten es kaum erwarten, ihren Freunden und Familien die Beute vorzuführen, die sie in dem Jahr ihrer Abwesenheit gemacht hatten.

Gunnar lehnte an der Achterreling. »Ein bisschen warm für diesen Umhang, oder?«, murmelte er, als Brenna an ihm vorbeiging. Bei seinem spöttischen Tonfall versteifte sich Brenna, antwortete ihm aber nicht. Im Laufe des Jahres auf Grandoc hatte sie keine andere Wahl gehabt, als sich daran zu gewöhnen, wie er sich veränderte. Bevor er nach Harsvelg gegangen war, war Gunnar launisch und empfindlich gewesen, aber sie hatte ihn immer noch zum Lachen bringen können. Seit seiner Rückkehr jedoch …

Am Bug blies Sven kräftig in sein Jagdhorn. Als Antwort begann das Tor aufzuschwingen. Brennas Blick wanderte über den massiven schwarzen Stein zu der jubelnden Menschenmenge oben auf der Mauer. Aus dieser Entfernung konnte sie keine Gesichter erkennen, aber sie konnte ihren Großvater, Hauptmann Halrik, an seinem hohen Wuchs und seiner schneeweißen Haarpracht ausmachen.

So glücklich sie auch war, ihn zu sehen, gab es noch jemand anderen, nach dem Brenna sogar noch eifriger Ausschau hielt. Aber sie konnte keine Spur von Akis schwarzem Haar oder seiner blassen, fast durchscheinenden Haut in der Menge entdecken.

Brenna versuchte, einen Anflug von Enttäuschung zu unterdrücken. Er ist ein Fremder, rief sie sich selbst ins Gedächtnis. Wahrscheinlich hatte er versucht, heute zum Tor zu kommen, aber die Wächter hatten es ihm nicht gestattet. Diese Heimkehr war ausschließlich für Torwächter.

Tja, wenn Aki nicht zu ihr kommen konnte, dann musste sie eben zu ihm gehen. Brenna spürte, wie sich ihr Herzschlag bei dem Gedanken, ihn wiederzusehen abrupt beschleunigte. Sie lächelte vor sich hin, als das Schiff durch die Schatten des Tores glitt. Sie wusste ganz genau, wo sie ihn finden würde …










 
II

Aki


Aki tauchte auf und schüttelte sich das nasse schwarze Haar aus den Augen. Unruhig brodelten die Wellen um ihn herum, und er fühlte, wie ihm das Blut zischend wie Salzschaum durch die Adern raste. Der Sturm hatte sich jetzt so gut wie gelegt, aber seine Energie hallte noch im Ozean und in seinem Körper wider.

Vor einer Stunde war er aus der Bucht geschwommen, hatte sich von der Strömung mehr als zwei Leugen weit hinaus aufs Meer tragen lassen, bis er das Schiff entdeckt hatte, das die Torwächter-Anwärter von ihrer harten Bewährungsprobe auf der Insel Grandoc zurückbrachte. Er hatte Abstand gehalten – er war den Torwächtern auch so schon unheimlich genug; so weit entfernt vom Land ohne ein Boot aufzutauchen, wäre daher nicht gerade hilfreich gewesen. Aber aus der Ferne hatte er Brennas flammende Mähne erspäht, als sie von der Mars aufs Deck kletterte.

Sie war also gesund und munter. Gesund und munter und wieder zu Hause. Eine Mischung aus Sehnsucht und Erleichterung machte Aki plötzlich schwindlig, während er sich im Meer treiben ließ. Würde sie noch heute zu ihm kommen? Fühlte sie immer noch genauso für ihn wie er für sie?

Er tauchte eine Hand in die Wellen, konzentrierte sich kurz, flüsterte »Hokweid« und hob seine Hand dann hoch. Er hatte keine Ahnung, was das Wort bedeutete oder woher er es kannte – er wusste nur, was es bewirkte. Mit Daumen und Zeigefinger bildete er einen Kreis, und in diesem Kreis hing etwas Wasser wie eine übergroße Träne. Durch sie hindurch sah er Brenna näher – nah genug, dass er die Kurve ihrer Wangen sehen konnte und dass die Sonne ihre Haut zu einem hellen, gesprenkelten Gold poliert hatte.

Aki hatte diese Technik erst kürzlich perfektioniert, und es erforderte immer noch Konzentration, die Wasserlinse aufrechtzuerhalten. Er wusste, dass er Kopfweh bekommen würde, wenn er sie länger als ein paar Minuten hielt. Voller Sehnsucht sah er zu, wie Brenna mit ein paar anderen Torwächtern redete. Einer von ihnen sagte etwas, das sie zum Lachen brachte. Sie warf ihren Kopf zurück, sodass er ihren starken, schlanken Hals sehen konnte.

Dann blockierte eine Gestalt Akis Sicht auf Brenna – ein junger Mann, genauso groß wie sie, mit goldenem Haar, das in der Sonne schimmerte. Gunnar. Brennas Zwilling ging zur Achterreling. Er schob die Ärmel seiner Tunika hoch, stützte sich aufs Geländer und starrte missmutig aufs Meer hinaus. Aki konnte gerade so den Umriss einer rötlichen Tätowierung auf Gunnars Unterarm erkennen.

Eine innere Stimme flüsterte ihm zu: Versteck dich, sei woanders, sei unsichtbar. Sein Puls beschleunigte sich schlagartig. Ohne nachzudenken, tauchte er tief in die Wellen ab, stieß sich kräftig mit den Beinen nach unten und weit fort. Aalgleich glitt er durchs Wasser, spreizte seine Finger und Zehen, um auch das kleinste Fitzelchen an Geschwindigkeit herauszuholen, und kam erst wieder an die Oberfläche, als er sich eine halbe Leuge vom Schiff entfernt hatte und außer Sichtweite war.

Erschüttert trat er im Wasser auf der Stelle. Was war das gewesen? Woher war die Warnung gekommen? Und wovor warnte sie ihn? Bestimmt nicht vor Gunnar. Er war oft genug mit Brennas Bruder aneinandergeraten, aber das Schlimmste, was Gunnar tun würde, war, ihm eine geschwollene Lippe zu verpassen.

Andererseits, wenn Gunnar ihn dabei beobachtet hatte, wie er eine seiner seltsamen neuen Fähigkeiten benutzte …

Was ihn wieder zurück zu dem Gedanken brachte, der ihn nun schon seit Wochen umtrieb. Was würde Brenna davon halten? Würden sie die Dinge, die er tun konnte, begeistern? Oder zu Tode erschrecken?

Aufgewühlt schwamm Aki zurück zur Bucht. Den größten Teil der Strecke blieb er unter Wasser und fühlte sich jedes Mal, wenn er auftauchte, seltsam ungeschützt. Als er in Ufernähe kam, erwischte er eine Welle und ritt auf ihr an Land, aber der Schaum, der um ihn herumwirbelte, löste nicht dasselbe Hochgefühl in ihm aus wie sonst.

Er kam auf die Beine und schüttelte sich, spritzte Wasser in alle Richtungen. Es perlte von seiner glatten, blassen Haut ab und glitt reibungslos an ihm herunter, sodass er in Nullkommanichts trocken war. Das Boot, das er mit seinen eigenen Händen gebaut hatte, ankerte in einem ruhigen, seichten Meeresarm am südwestlichen Ende der Bucht. Schnell schlüpfte er in seine alte Flickenhose und streifte sich das Lumpenhemd über, das er bei der Arbeit trug. Erst heute Morgen hatte er letzte Hand an sein Boot gelegt und der Galionsfigur ein Paar blaue Glasscheiben als Augen eingesetzt. Jetzt blieb nur noch etwas Schmirgelarbeit.


Während er systematisch eine Bohle nach der anderen mit einem Holzklotz glatt schmirgelte, besserte sich seine Laune. Schließlich trat er einen Schritt zurück und begutachtete sein Werk. Es war ein wunderschönes kleines Boot, lang und schmal mit einem hohen, geschwungenen Bug und einem glatten Kiel, der das Wasser durchtrennte wie eine Haiflosse. Er konnte es kaum erwarten, es Brenna vorzuführen. Aber würde sie heute kommen?

Wie als Antwort hörte er eine Stimme, die ihn oben von der Klippe rief. Er beschattete seine Augen, blickte hoch und entdeckte Brenna höchstpersönlich, in Fleisch und Blut. Eilig kletterte sie die Felswand herunter. Sie war barfuß, und ihre langen, schlanken Beine bewegten sich sicher, kraftvoll und anmutig, während sie mit ihren Zehen einen Halt nach dem nächsten fand. Akis Puls hämmerte. Sein Mund wurde trocken, während er ihr beim Abstieg zusah. Sie lief über die Kieselsteine.

Und dann stand sie vor ihm, von Angesicht zu Angesicht, und er musste nur noch seinen Arm ausstrecken und sie berühren, genauso wie er es sich in all den Nächten erträumt hatte.

Und plötzlich konnte er sich nicht bewegen. Konnte nicht reden. Konnte sie nur wie ein Idiot anstarren.

Ihr Lächeln verblasste ein wenig, während er starrte. Unsicher fuhr sie sich mit der Hand über die Wange. »Habe ich etwas auf meiner …«

»Nein!«, sagte er rasch. »Es ist nur … Ich wusste nicht …«

»Ich war mir nicht sicher, ob du hier …« Sie redete zur selben Zeit wie er. Sie hielten beide inne und lachten zögerlich. Brenna griff nach seiner Hand.

»Es ist gut, dich zu sehen«, sagte sie.

»Das ist es«, stimmte er eifrig nickend zu. Schwachkopf!, dachte er wütend. Bevor er noch etwas sagen und es schlimmer machen konnte, beugte er sich vor und küsste sie.

Überrascht zuckte sie ein klein wenig zurück, aber dann gaben ihre Lippen unter seinen nach. Wie von selbst vergrub sich seine Hand in ihren Haaren, während der andere Arm sich um ihre Taille legte und sie näher zu sich heranzog. Ihr Körper, der sich gegen seinen presste, war das Schönste, was er je gefühlt hatte.

Nach einer Weile lösten sie sich voneinander. Er grinste sie an. »Hallo.«

»Hallo.« Ihre Stimme klang leicht rau.

»Ich wusste, dass ich dich hier finden würde«, fügte sie kurz darauf hinzu. Eingehend betrachtete sie das Boot, strich mit den Fingern über die übereinanderliegenden Bretter des Rumpfs. »Aki, es ist wunderschön! Hast du es wirklich ganz alleine gebaut?«

»Jedes Detail«, sagte er und fühlte sich lächerlich glücklich. »Ich arbeite jetzt für Jumo, den Segelmacher, weißt du? So habe ich das Segeltuch bekommen. Und das Holz habe ich bei Frummi Akilsson eingetauscht gegen ausreichend geräucherten Fisch, sodass er seine Familie über den Winter bringen kann.«

Frummi Akilsson hatte neun Kinder, zwei Enkel und ein paar alte Eltern, die bei ihm lebten. »Das ist eine Menge Fisch«, bemerkte Brenna. Sie zog die Augenbrauen hoch. »Andererseits hast du dieses unheimliche svelsuorische Talent, Fisch zu fangen.«

»Ja, also …« Unheimlich? Sie hatte keine Ahnung, wie zutreffend das war. Was würde sie sagen, wenn sie von seinen neuen Fähigkeiten erfuhr?

Er schüttelte den Gedanken ab. »Ich bin noch nicht einmal damit gesegelt. Ich habe auf dich gewartet«, sagte er. »Komm, fahren wir raus!«

»Jetzt?«, protestierte Brenna. »Aki, ich komme gerade von einem Boot.«

»Oh. Richtig.« Erstaunlich heftig wallte die Enttäuschung in ihm auf. Er bemühte sich zu lachen. »Wahrscheinlich hätte ich eine Wanderung statt einer Segeltour planen sollen.«

Brenna seufzte und warf einen Blick auf die langen Schatten. »Egal, ob wandern oder segeln. Ich habe für beides nicht viel Zeit. Ich muss kurz nach Sonnenuntergang für das Festmahl wieder beim Tor sein, weißt du noch?« Sie trat auf ihn zu und nahm zögerlich seine Hand. »Wie wäre es, wenn wir eine kurze Runde mit dem Boot drehen? Nur um es auszuprobieren?«

Allein die Berührung ihrer Finger sandte Funken durch seine Nervenenden. Er sah ihr in die Augen und fühlte einen Schimmer Glück, als ihre Pupillen sich weiteten. Ihr Puls schlug schneller in seiner Hand.

»Okay«, erklärte er sich heiser einverstanden. Oder wir bleiben einfach hier, hätte er fast hinzugefügt, aber sie schwang sich bereits in die Seovenna und begann das quadratische Segel zu entfalten.

Er machte die Leinen von der Anlegestelle los und kletterte an Bord. »Der Wind hat nach Osten abgedreht«, bemerkte Brenna. »Wohin sollen wir fahren?«

»Ich dachte, du würdest vielleicht gerne die Hysebukt besuchen«, schlug Aki zögerlich vor. Es handelte sich um eine Bucht im Westen, in der ihr Vater gestorben war, und er wusste, dass Brenna diesen Ort oft besuchte. Aber vielleicht würde sie nicht mit ihm dorthin gehen wollen. Immerhin waren es die Svelsuorer gewesen – sein Volk –, die Einar getötet hatten.

Aber Brenna erwiderte seinen Blick freundlich. »Das klingt perfekt«, sagte sie, und er entspannte sich.

Mit Aki an der Pinne glitten sie mühelos aus der Bucht. Seovenna tanzte tüchtig über die Wellen, und Aki und Brenna grinsten sich breit an, freuten sich über die lebendige Schönheit des kleinen Bootes.

Sie hatten den Wind im Rücken und glitten in westlicher Richtung die Küste entlang. Während sie segelten, berichtete Brenna Aki von ihrem Jahr auf Grandoc – von dem Eisbären, den sie eigenhändig erlegt hatte, von Gunnar und seiner schlechten Laune, von Svens Versuch, mit einem Walross zu ringen. Und Aki erzählte ihr davon, wie er die Zeit beim Segelmacher im Dorf Drull verbracht und Seovenna gebaut hatte. Während er redete, fragte er sich, wie er am besten den Rest seines Jahres ansprechen sollte – die Entdeckungen über sich selbst, den Verdacht, der in ihm aufkeimte.

Er leckte sich die Lippen. »Ich weiß, im Vergleich zu dem, was du gemacht hast, klingt es bestimmt langweilig«, begann er, »aber …«

»Nein, tut es nicht«, unterbrach ihn Brenna, und er sackte in sich zusammen, verspürte eine Mischung aus Erleichterung und Enttäuschung. »Während ich weg war, habe ich das normale Leben so vermisst! Erzähl mir, wie es Großvater ergangen ist. Ich habe mir Sorgen gemacht, weil er ohne mich und Gunnar ganz alleine war, und das so kurz nach dem Tod von Großmutter.«

»Ich habe nicht viel von Hauptmann Halrik gesehen«, sagte Aki. »Ehrlich gesagt hatte ich nicht wirklich Grund, zum Tor zu gehen, wo du nicht da warst.« Er grinste. »Abgesehen von dem kurzen Besuch bei Arne Olafursson.«

»Arne Olafursson?« Brenna runzelte die Stirn. »Was um alles in der Welt wolltest du von ihm?« Obwohl Arne sehr viel älter war, war er einer von Gunnars Kumpanen. Und daher kein Freund von Aki.

»Erinnerst du dich an den Schild, der über Arnes Kochstelle hängt? Der, von dem er behauptet, ihn in einer Schlacht gewonnen zu haben, obwohl jeder weiß, dass er ihn vor zehn Jahren in Harsvelg gekauft hat?« Aki zeigte auf die blauen Glasstückchen, die er für Seovennas Augen verwendet hatte. »Die sind von diesem Schild.«

»Aki, nein!« Brenna schnappte nach Luft. »Du bist in sein Haus eingebrochen und hast sie dir geholt?«

»Brenna, ja«, zog Aki sie grinsend auf. »Genau das habe ich getan.«

Sie boxte ihn gegen den Arm. »Hör auf zu grinsen!«

»Autsch!« Aki rieb sich den Bizeps. »Bitte versuch nicht, mir zu erklären, dass das falsch war. Es sind keine Juwelen, nur Meerglas, auch wenn er gerne behauptet, sie seien wertvoll. Außerdem verdient er Schlimmeres.«

»Es ist falsch, Aki. Das ist Diebstahl! Außerdem ist es keine Frage von richtig oder falsch oder was Arne verdient. Ich will mir gar nicht vorstellen, was passiert wäre, wenn sie dich erwischt hätten.«

»Haben sie aber nicht«, bemerkte Aki. »Hättest du mich aus dem Gefängnis befreit, wenn ich erwischt worden wäre?«

»Nein, ich wäre zu meinem Großvater gegangen und hätte ihm erklärt, dass er dich nicht hinrichten lassen kann, weil du eindeutig der Dorftrottel bist«, antwortete Brenna, aber sie lächelte. Aki konnte nicht widerstehen, er packte ihre Hand und zog sie zu sich. Ihre Lippen trafen sich und wieder spürte er, wie ein elektrischer Schub durch seinen Körper fuhr, als wäre ihre Berührung ein Blitzschlag. Ein kleiner Laut drang aus ihrer Kehle und ihre Augen schlossen sich flatternd. Ihr Mund öffnete sich unter seinem.

Eine Welle schlug gegen Seovennas Seite, und widerstrebend löste Aki sich aus dem Kuss, nahm aber seinen Arm nicht von Brennas Taille. Während er gegen die Pinne drückte, schlug sein Herz so schnell, als wäre er gerannt.

Schon bald steuerte er das Boot in die Mündung zur Hysebukt und Brenna holte das Segel ein. Wegen der Form des Küstenstreifens war es hier fast windstill und das glatte Meer erstreckte sich glasklar vor ihnen. Selbst das Dröhnen der Brandung am Riff der Buchtmündung klang seltsam gedämpft und fern. Sie segelten über das spiegelglatte Wasser, und Aki sprang über die Seite, um Seovenna auf den feuchten Sand zu ziehen.

Die Bucht war bekannt unter dem Namen Hysebukt, weil früher die Fischer hier ihren Fang gesäubert und geräuchert hatten, aber die Dorfbewohner von Drull hatten einen anderen Namen für sie: Die gesalzene Erde. Kein Fisch flitzte durch das seichte Wasser; kein Meeresvogel stolzierte am Ufer entlang oder schwebte in der Luft. Kein Grashalm oder Baum, nicht einmal ein Fitzelchen Flechte waren hier zu finden. Nur blanker, steiniger Boden führte zu den Klippen hinauf.

So war es schon seit sechzehn Jahren, seit dem Überfall der Svelsuorer, der Brennas Vater das Leben gekostet hatte.

Niemand wusste genau, welche Kräfte hier dem Boden und dem Meer alles Leben entzogen hatten, aber der verbreitete Glaube war, dass die Plünderer einen svelsuorischen Meeresmagier mitgebracht hatten. Der Klan aus dem Süden war dafür bekannt, sich dunkler Mächte zu bedienen, die in Vandala verboten waren. Aki hatte jedoch nie wirklich verstanden, welchen Sinn es haben sollte, den Boden abzutöten. Und außerdem, wenn die Svelsuorer in der Lage waren, sich solch mächtiger Magie zu bedienen, wie kam es dann, dass sie nicht häufiger auf Raubzug gingen? An der Geschichte musste mehr dran sein.

Oder versuchte er bloß eine Entschuldigung für sein Volk zu finden?

Aki war in letzter Zeit häufiger in der Bucht gewesen, seit er die versteckte Höhle am östlichen Ende des Strandes entdeckt hatte. Der Höhleneingang war nur bei Ebbe sichtbar. Aber hatte man die dunkle, enge Öffnung einmal passiert, dann breitete sich eine fahlblaue Grotte vor einem aus, in deren Wände und Decke die Bewegungen der Wellen schlangenlinienförmige Muster gezogen hatten. Ebbe und Flut machten ein Geräusch, das fast wie Atmen klang. Es war ein langsamer, friedvoller Ort, und wenn er dort war, fühlte er sich irgendwie stärker. Vollständiger.

Er warf einen Blick zu seiner Rechten. Die Flut kam herein und der Höhleneingang war bereits zum größten Teil verborgen. Ach, egal. Es war sowieso nicht der richtige Zeitpunkt, sie Brenna zu zeigen. Nicht, wo sie zum ersten Mal seit einem Jahr dem Geist ihres Vaters einen Besuch abstattete. Die Grotte konnte warten.

Auf einem niedrigen Hügel in der Mitte des Küstenstreifens stand eine hohe Felsnadel aus schwarzem Stein, in die Runen gemeißelt waren. Sie markierte den Ort, an dem Einar Halriksson seinen letzten Atemzug getan hatte, umringt von den Leichen eines Großteils der svelsuorischen Angreifer. Er hatte den Überfall abgewehrt, aber dafür den höchstmöglichen Preis bezahlt.

Aki sah zu, wie Brenna über den Strand ging. Für eine Weile stand sie stumm vor der Felsnadel. Dann bückte sie sich, hob einen flachen Stein auf und balancierte ihn auf einem Steinhaufen am Sockel der Felsnadel aus. Er reichte ihr inzwischen über die Knie, stellte Aki fest.

Sie stand noch eine Weile länger dort, bevor sie sich abwandte und wieder zu ihm gesellte. Ihr Gesicht blickte ernst und abwesend, als sie sich auf dem Strand niederließ. Nach einer Weile setzte Aki sich neben sie. Sie war nah genug, dass er ihren schwachen, warmen Duft wahrnehmen konnte, und er sehnte sich danach, sie zu halten; aber in diesem Augenblick, an diesem Ort, fühlte sich das falsch an.

Also saßen sie nebeneinander, ohne sich zu berühren, blickten aufs Meer hinaus, wo sich der Sonnenuntergang in Tausenden rötlicher Kräuselwellen spiegelte. Die Flut kam herein und schon bald spülten kleine Wellen über ihre nackten Füße. Aki öffnete nach und nach seine Sinne, lauschte den Stimmen des Ozeans. Hier klangen sie fern und schwach, bloß Geflüster statt der Kakofonie, die ihn für gewöhnlich im Wasser umgab.

»Ich habe begonnen … Ich bin ein paarmal hier gewesen«, sagte er schließlich. »Während du weg warst.«

»Warum?«

Er zuckte mit den Achseln. »Um nachzudenken. Ich finde es … keine Ahnung. Friedlich.«

Überrascht sah Brenna ihn an. »Friedlich?«, wiederholte sie. Sie schauderte. »Dieser Ort ist verflucht. Er ist schlecht. Spürst du das nicht?«

Er sagte nichts. Aber in seinem Magen ballte sich ein Klumpen zusammen. Weil er es nicht spürte.

War er deshalb auch schlecht? Oder hieß das nur, dass er und Brenna sehr, sehr verschieden waren?

Der Tag hatte jedenfalls seine Helligkeit verloren, und nicht nur, weil die Sonne unterging.

Mit einer geschmeidigen Bewegung sprang Brenna auf und klopfte sich den Sand von ihrer Kleidung. »Es ist schon spät«, sagte sie und warf einen Blick auf die langen Schatten. »Ich muss zum Festmahl wieder da sein. Sonst wird Gunnar einen Weg finden, den ganzen Ruhm für sich allein zu beanspruchen!«

Aki lachte, aber ohne mit dem Herzen dabei zu sein. Und als sie zurück zum Tor segelten, blieb der Klumpen in seinem Magen, hart und kalt.










 
III

Brenna


Brenna lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und seufzte. Sie fragte sich, ob es jemand bemerken würde, wenn sie ihren Gürtel um ein Loch lockerte. Sie hatte sich nicht nur ein zweites Mal bei den Würsten bedient, sondern auch bei der Ente mit Steckrübenblättern und geräuchertem Kohlenfisch. Ganz zu schweigen von all dem frischen Brot, Gebäck und Obst, das sie gegessen hatte. Es war so lange her, dass sie irgendetwas Frisches gegessen hatte, abgesehen von Wildfleisch und Fisch!

Ihr Blick wanderte durch die Festhalle, an deren steinernen Wänden antike Wandteppiche hingen und deren Dachbalken sich vom Rauch schwarz gefärbt hatten. Von ihrem Platz am hohen Tisch aus konnte sie alle sehen – und es schien tatsächlich so, als wäre jeder einzelne Torwächter anwesend.

Sie saß am hohen Tisch bei ihrem Hauptmann Halrik, Gunnar und den Kommandanten der verschiedenen Torwächtertruppen. Weitere hochrangige Torwächter saßen an zwei Tischen, die rechtwinklig zum hohen Tisch auf einer Plattform standen, die nur ein klein wenig niedriger war.

Im Rest des Raumes standen aufgebockte, lange Tische und Bänke, voll besetzt mit Menschen. Frisches Schilfrohr bedeckte den Boden. Diener eilten die Gänge auf und ab, beladen mit Platten voller Essen und Krügen voller Met und Bier. Zwei riesige Feuerstellen, eine auf jeder Seite des Raumes, waren jetzt im Hochsommer zwar ungenutzt, aber an den Wänden steckten brennende Fackeln in den Wandleuchtern.


KLING! KLING! Brenna zuckte zusammen, als Halrik neben ihr mit seinem Besteck gegen seinen Krug schlug. Nach und nach erstarb das laute Stimmengewirr in der Halle zu einem Flüstern.

Halrik erhob sich, groß und imposant, und räusperte sich. »Torwächter, es ist fast an der Zeit, die Anwärter in unseren Reihen willkommen zu heißen. Aber zuerst wird Eilif Geschichtenbewahrerin die Runen für uns befragen.«

Brenna blickte an den Tisch zu ihrer Linken. Dort saß Eilif Geschichtenbewahrerin, eine winzige, uralte Frau mit einem Gesicht, so faltig wie ein Walross. Man konnte sich nur schwer vorstellen, dass sie je jung genug – oder groß genug – gewesen war, um unter die Torwächter aufgenommen zu werden, aber natürlich war dem so. Die Geschichtenbewahrer waren immer ausgebildete Torwächter.

Neben ihr saß ihr Lehrling Eric Ragnarsson. Brennas und sein Blick kreuzten sich und er wurde rot. Sie spürte Hitze in ihren eigenen Wangen und wusste, dass sie auch errötet war. Hastig schaute sie weg.

Kurz vor dem Festmahl hatte Halrik Brenna beiseitegenommen. Er hatte ihr erzählt, dass Erics Vater, Ragnar Ormundsson, Kommandant der Torwächterbesatzung von Sterkfasting, eine Heirat zwischen Brenna und Eric vorgeschlagen hatte.

»Heirat?«, hatte Brenna erschrocken gekrächzt. »Großvater, ich bin noch nicht bereit zu heiraten!«

»Als ich deine Großmutter geheiratet habe, war sie jünger als du. Aber wie dem auch sei, niemand sagt, dass es schon morgen sein muss«, hatte Halrik geantwortet. »Außerdem will ich dich nicht dazu zwingen, wenn dir die Vorstellung nicht gefällt. Ich finde einfach, ihr würdet gut zusammenpassen. Magst du Eric nicht?«

»Das ist es nicht«, sagte Brenna. »Ich bin nur …« Sie verstummte.

Sie hatte ihrem Großvater nichts von Aki erzählt. Einerseits weil es noch so neu war – wenn man das Jahr ihrer Abwesenheit nicht mitzählte, waren sie nur für ein paar Tage zusammen gewesen –, aber andererseits auch weil sie sich nicht sicher war, was er davon halten würde. Halrik war ein gerechter Mann, aber Brenna wusste, wie wichtig ihm die Tradition und die Blutlinie der Torwächter war. Aki war kein Torwächter und würde nie einer werden.

»Nun ja.« Halrik hatte sie mit seinem scharfen Blick gemustert. »Wie ich schon sagte, ich werde dich zu nichts zwingen. Denk einfach darüber nach, ja?«

Aus Erics Reaktion zu schließen, musste er dieselbe Unterhaltung mit seinem Vater geführt haben. Wie peinlich. Und das gerade, wo sie eine nette, ungezwungene Freundschaft aufgebaut hatten! Jetzt würde sie sich jedes Mal unbehaglich fühlen, wenn sie mit ihm redete.

Eilif Geschichtenbewahrerin war mit Erics Hilfe aufgestanden und begann jetzt zu reden. Ihre Stimme hatte einen raschelnden, papierenen Klang, fast so wie das Rascheln des Windes zwischen den Blättern eines Baumes. Aber irgendwie fand trotzdem jedes ihrer Worte seinen Weg bis in die hintersten Winkel der Festhalle.

»Seit Unfell, der Erbauer, vor vielen Menschenleben das Tor errichtet hat, gibt es Torwächter, um es zu bewachen. Unsere Legenden besagen, dass wir die Nachfahren der Avalai, der heiligen Krieger von Eldron, sind, obwohl einige unter uns« – Eilif sah vielsagend an sich herunter – »vielleicht Anlass zum Zweifel an dieser Geschichte geben.«

Beifälliges Gekicher wurde unter den Zuhörern laut. Brenna musste ebenfalls grinsen. In sämtlichen Geschichten waren die Avalai groß, gottgleich und überragten die bloß sterblichen Vandaler um Längen. Die winzige Eilif gab oft die ein oder andere Variante dieses Witzes zum Besten, aber er wurde nie schal.

»Unsere Traditionen sehen vor, dass ein Torwächter nicht nur in der Kriegskunst geübt und in der Lage sein muss, mit Schwert, Axt und dem Eisenregen umzugehen. Ein Torwächter muss außerdem unter Bedingungen überleben und gedeihen können, die die meisten anderen umbringen würden. Darum muss jede Generation sich für ein Jahr auf die Insel Grandoc begeben und dort von dem leben, was sie dem Land mit ihren eigenen Händen und mit Werkzeugen, die sie selbst hergestellt haben, abringen können.

Aber das ist nicht die einzige Prüfung, die sie bestehen müssen. Jede Gruppe von Anwärtern muss die Gunst von Algoth und Eldron, Vandalas Schutzgöttern, gewinnen. Darum befragen wir die Runen: um den Willen der Götter zu erfahren.«

Eilif nahm einen abgenutzten Lederbeutel von ihrem Gürtel. Alles Gemurmel im Raum erstarb. Brenna ließ ihren Blick über die aufmerksamen Gesichter schweifen. Svens Mund war leicht geöffnet, Gunnars Augen funkelten, Dagmar leckte sich die Lippen. Brenna kam es so vor, als würden sich alle nach vorne beugen, in der Hoffnung, einen Blick auf die Schriftzeichen auf den Runensteinen werfen zu können.

Nicht, dass irgendwer außer Eilif ihre Bedeutung hätte entschlüsseln können. Die Kunst, Götterrunen zu lesen, war heilig und den Priestern und Geschichtenbewahrern vorbehalten. Götterrunen waren direkter Ausdruck der Göttersprache, die schon von Natur aus magisch war. Der Sprache der Götter wohnte eine enorme und unvorhersehbare Macht inne. Allein schon ihre Verwendung barg Gefahr für den Sprecher. Sie unerlaubt zu verwenden, war Blasphemie; die Strafe dafür war der Tod.

Brenna blinzelte, als ihr klar wurde, dass Eric als Eilifs Lehrling aller Wahrscheinlichkeit nach wusste, wie man Götterrunen las. Rein theoretisch kannte er die Kraft von Erde- und Steinanrufen. Ein leichtes Lächeln zuckte um ihre Mundwinkel. Irgendwie war es schwer, sich vorzustellen, dass Eric solche Macht ausüben konnte.

Einen nach dem anderen warf Eilif die Runensteine auf den Tisch vor ihr. Klappernd rollten sie in Position. Als sie liegen geblieben waren, beugte sie sich mit einem Stirnrunzeln über sie.

Es herrschte absolute Stille. Für eine Minute … und noch eine Minute …


Etwas stimmt nicht, dachte Brenna. In ihrem Nacken kribbelte es.

Eilif sah auf. »Algoth blickt mit Wohlgefallen auf die neuen Torwächter.«

Wie ein Wellenbrecher verbreitete sich Jubel im Raum. Aber das fröhliche Geplapper verstummte, als Eilif ihre Hände hob und um Ruhe bat.

»Es gibt noch mehr. Die Götter sind besorgt. Die Runen sprechen von einer Messerschneide«, sagte Eilif. Ihre Stimme schien irgendwie tiefer, voller zu klingen. »Einer Schlange. Und … einem Herzen aus Feuer.«

Beunruhigtes Stimmengewirr erfüllte die Halle. Stirnrunzelnd sah Brenna zu Halrik. Die Lippen ihres Großvaters waren zu einem dünnen Strich zusammengepresst. Gunnars Gesicht neben ihm war schweißgebadet. Er sah aus, als müsste er sich gleich übergeben.

»Was hat das zu bedeuten?«, wollte Brenna wissen. »Messerschneide? Herz aus Feuer?«

Eilif sah sie an, als wäre sie gerade aus einem Traum erwacht. »Die Messerschneide wird im Allgemeinen als ein Wendepunkt aufgefasst«, antwortete sie. »Ob zum Guten oder zum Schlechten … tja, wer kann das schon sagen? Aber sie ist gepaart mit dem Herzen aus Feuer. Die Schlange bedeutet Spaltung, Unfriede. Manchmal Verrat.«

Das Stimmengewirr wurde lauter. Halrik erhob sich, griff nach einem Krug und knallte ihn fest auf den Tisch.

»Torwächter!«, dröhnte er. »Was ihr gehört habt, ist besorgniserregend. Aber die Götter sprechen immer in Rätseln. Seid versichert, dass ich und der Rat gemeinsam mit der Geschichtenbewahrerin versuchen werden, die Bedeutung der Worte zu entschlüsseln. Und ich bitte euch, über diesen Punkt nachzudenken: Gefahr begegnet man am besten in Eintracht, mit Ruhe und Bedacht. Seid stark. Denkt daran, was wir sind: Torwächter!«

Brennas Herz schwoll an vor Stolz und Liebe, als sie den großen alten Mann betrachtete. Er zögert nie, dachte sie. Hoffentlich werde ich auch einmal so stark und aufrecht sein wie er.

»Torwächter!«, rief sie laut. »Torwächter!«

Eric stimmte in ihren Ruf mit ein, dann noch ein paar andere, und kurz darauf brüllte der ganze Raum: »Torwächter!«

Halrik warf ihr einen Blick zu und deutete ein billigendes Nicken an. Für ein oder zwei Augenblicke ließ er die Rufe erschallen, dann hob er seine Hände und bat um Ruhe.

»Morgen werden wir uns dem Unheil stellen, vor dem Eilif uns gewarnt hat«, sagte er. »Aber heute Nacht feiern wir. Und zum ersten Mal, soweit ich mich entsinnen kann, befindet sich unter unseren Torwächter-Anwärtern ein junger Geschichtenbewahrer. Eric Ragnarsson, wirst du uns die Sage von eurem Jahr auf Grandoc erzählen?«

Überrascht riss Brenna die Augen auf. Eric hatte jedoch eindeutig mit dieser Bitte gerechnet. Er erhob sich. Obwohl seine Stimme ein klein wenig zitterte, ließ sein Gesicht keine Nervosität erkennen, als er den Sprechgesang anstimmte:

»Hell war der Morgen, als wir Segel setzten, schwertlos und singend,

auf zu Grandocs hohen grauen Klippen, wo die Geister wohnen.«

Erics Vater, Ragnar, sprang von seinem Stuhl auf. »Ah, dieser Vers war gut gesprochen«, platzte er heraus. Halrik warf ihm einen tadelnden Blick zu, sodass er verstummte, aber trotzdem vor Stolz strahlte.

Eric fuhr fort, seine Stimme wurde fester. Er erzählte von der rauen Schönheit der Felseninsel, von ihren zahlreichen Gefahren, von den geisterhaften Lichtern, die der Insel den Ruf beschert hatten, dass es dort spuke, und die Dagmar und Dagthor fast über eine unbemerkte Klippe in den Tod geführt hätten, bis zu den giftigen Aalen, die das Riff heimsuchten, an das Osir zum Speerfischen gegangen war. Einer hatte ihn in die Hand gebissen, und es hatte Wochen gedauert, bis er sich von dem Fieber wieder erholt hatte. Bei der Erinnerung an seine Schreie, als Eric seine Wunde mit einem heißen Steinmesser versiegelt hatte, zuckte Brenna zusammen.

    ...
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